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Gltichmachcn.
„Solange die Welt steht , sind die Leistungen der Menschen

immer verschieden gewesen » nd werden es auch in Zukunft
bleiben , trotz aller schönen Träume von einem idealen Zu-
kunftSsiaat ." Also läßt sich der Lausitzer Jabrikantcnverband
vernehmen in einem Zirkular , das er an die „ staatserhaltende"
Presse versandt , » m die angedrohte Aussperrung von 30 000
Textilarbeitern zu rechtfertigen . Wir registrieren , dah diese
Feinde des Tozialisnius de » Zukunftsstaat , den sic sonst
immer in Grund und Boden vcrdamnien , hier zur Abwechs¬
lung einmal „ ideal " nennen . Aber weshalb sollen sie nicht?
Geschieht es doch , um den Sozialisten die törichte Idee anzu¬
hangen , dah alle Menschen gleiche Leistungen vollbrächten,
»nd um mit der Zurückweisung dieser törichten Idee zugleich
den geforderten Mindcstlohn znrückzuweisen . Tas nämlich
ist des Pudels Kern . Tie Walkcreiarbeitcr in Forst haben
einen Mindestlohn von 24 Mark pro Woche verlangt . Ten
wollen die Fabrikanten nicht zahlen , lind Tmstatt daS gerade
und brutal herauszufagcn , machen sie ein „ gelehrt " klingendes
Brimborium darum , reden von den Leistungen der Menschen,
solange die Welt steht , und vom idealen Zukunftsstaat , wat-
alles mit dieser Lohnfrage eigentlich nicht das mindeste zu
tun hat , » nd lenken so die Aufmerksamkeit der nackten Taj-
sachc ab , daß sie ihren Arbeitern nicht so viel geben wollen,
wie sic zum Leben brauchen . Tenn selbst in Forst wird wohl
nieinand behaupten wollen , dah nian mit noch weniger als
21 Mark Wochenloh » eine Familie einähren kann.

Wir bezweifeln nicht , dah diese praktische und aktuelle
Seite der Frage von den beteiligten Genossen in Forst in
hinreißender Form beantwortet werden wird . Inzwischen hat
sie auch eine theoretische Seite , die wohl ebenfalls einmal eine
kurze Betrachtung lohnt . Tenn daS Märchen , dah die Sozial-
deniokraten alles „ gleich machen " wollen , so sehr cS zu den
ältesten , schon vor 50 Jahre » widerlegten Ladenhütern unserer
Gegner gehört , spukt doch immer noch wieder in den Köpfen
herum und richtet allerhand Schaden an.

Wären wir Sozialdemokraten wirklich so einfältig , zn
behaupten , dah die Leistungen der Menschen gleich sind , dann
wären wir sicher eine kleine Sekte geblieben , der keine nennens¬
werte Anzahl Menschen Gesolgschast leistete . Tenn eine solche
Behauptung steht doch mit den Tatsachen in krassem Wider¬
spruch . Jeden Tag sehen wir doch , dah die Menschen ungleich
sind und Ungleiches leisten . Ter eine ist klug , der andere ist
dumm : der eine stark , der andere schwach usw . Tas sind doch
Tatsachen , die nur ein Narr ableugnen kann . Ebenso , dah der
eine oft niehr oder besseres leistet als der andere . Freilich
sind diese Unterschiede nicht sämtlich von der Statur gegeben.
Zum grohen Teil liegen sie an Erziehung , Unterricht und
Umgebung . Man schasse die Einheitsschule , man sorge dafür,
dah jedem , aber auch jedem  jungen Menschenkinde die
Quellen der allgemeinen Bildung erschlossen werden , und dah
es dann später irn Leben an den Platz treten kann , der seinen
Fähigkeiten entspricht , so werden schon viele von jenen Un¬
gleichheiten schwinden . Wenn darüber , ob ein Junge Tiplomot
oder Sackträgcr wird , nicht niehr des Vaters Geldbeutel cni-
icheidet . sondern des Jungen Befähigung , so werden unter
den Diplomaten und unter den Sackträgern die Leistungen
sicherlich nicht mehr so erheblich von einander abweichen wie
heutzutage . Viele Unterschiede werden verschwinden ; viele,
aber doch nicht alle . Eine vollständige Gleichheit ist weder
vorhanden , noch ist sie erstrebenswert : der eine kann dies , der

andere das , und gerade durch die gegenseitige Ergänzung
kommt mehr und Mannigfaltigeres heraus.

Nehmen wir es also ruhig als ein „ Naturgesetz " hin , dah
die Menschen verschieden sind und Verschiedenes leisten ; und
zwar als ein segensreiches Naturgesetz . Ist damit nun der
Sozialismus widerlegt ? Er wäre es , wenn er jemals die
öde Gleichmacherei gepredigt hätte , die seine Gegner ihm
unterschieben . Das ist ihm aber niemals eingefallen . Sondern
was er will , ist zweierlei : erstens jedem Menschen die Möglich¬
keit geben , seine Fähigkeiten bei der Arbeit voll anzuwenden
und zu entfalten ; dazu gehören jene Maßnahmen der Er¬
ziehung . des Unterrichts / der Lehre , der allgemeinen und fach¬
lichen Ausbildung , die wir bereits kurz erwähnten . Sodann
will er , dah für die volle Anwendung und Ausnutzung seiner
Fähigkeiten ein jeder auch seinen genügenden Lebensunterhalt
haben soll . Ein schwacher Ansatz dazu ist die Forderung des
Mindestlohns . Tenn sie besagt , dah unabhängig von der
Leistung jeder mindestens so viel kriegen soll , dah es zum
Leben reicht . Von einer Gleichheit der Entlohnung ist dabei
gar keine Rede , denn die Arbeiter habe » nicht das geringste
dagegen , dah mehr als der Mindestlohn bezahlt wird . Anderer¬
seits steht fest , dah jeder , auch der am wenigsten Leistungs¬
fähige , doch zum » lindesten seine Existenz verdient , denn
sonst würden ihn die Fabrikanten ganz gewiß nicht beschäftigen.
Aber mehr als 'ein schwacher Ansatz zum Sozialismus ist die
Forderung des Mindestlohns auch nicht . Denn nicht nur
gerade den Lebensunterhalt soll der Arbeiter haben , sondern
sein gutes und bequemes Auskommen . Und das ist freilich
nur zu erreichen auf dem Wege des Kommunismus . Zeter
schreien die Kapitalisten , wenn man ihnen zumutet , ihre Ar¬
beiter nicht nur zu bezahlen , sondern gut zu bezahlen , ohne
Nücksicht auf die individuellen Leistungen . Und in der Tat,
das erlaubt der Profit nicht , und die Privatwirtschast erlaubt
es nicht . Wohl aber erlaubt es die kommunistische Wirtschaft.
Sind erst einmal die Schranken der Privatwirtschast — die
vor unseren Augen mehr und inehr zurückgedrängt werden —
überwunden , findet erst einmal jenes allgemeine Zusammen-
und Hand - in -Handarbeiten statt , welches das Wesen des
SozialiSnius außmacht , dann niüssen nicht mehr ungeheure
Mengen der erzielten Produkte und Reichtümer als Profit in
die Taschen einer Handvoll Besitzer versenkt werden . Dann
ist genug da , um jedem ein menschenwürdiges Dasein zu
ermöglichen . um jedein die Mittel zur Entfaltung seiner
Persönlichkeit zu gewähren . Tann erst werden wir aus der
öden Gleichmacherei herauskommen , in der sich jetzt Millionen
unserer Brüder befinden , aus der Gleichmacherei — des
Elends.

Neue Arbeiterdramc».
Man sollte meinen , ball den modernen naturalistischen Drama¬

tikern die Gestaltung des Lebens in proletaritchen Kreisen ein ebenso
willkommenes Lbjekt sein müsse , als die Darstellung deS Lebens
sozial höher stehender Klassen . Dem ist nicht so . Und da stch
Tragödien allgemein menschlichen Interesses ln Arbeiterkreisen
ebensogut ivie in den übrigen sozialen Schichten ablpielen , müssen
wichtige Grunde die Dichter abgchalten haben , Proletarierschickjale
aus die Bühne zu bringen.

Sie zu linden , ist nicht allzuschwer . Tie meisten unserer
moderne » Dramatiker entstammen der Bourgeoisie , in deren
Klassenideologie sie . bank ihrer Erziehung , ihrem ganzen Lebens-
Milieu , besangen bleiben . Sie können daher wohl dem Leben der
Arbeiter als Unbeteiligte »uschauen und e» wahrheitsgetreu tn
einer Bühnendichtung wiedergeben . Aber , was eigentlich den brama-



tischen Knoten in den Konflikten des Proletariers mit den sozialen
und wirtschaftlichen Verhältnissen — auf die cs doch hauptsächlich
ankommt — schürzt , seine unbedingt « Klassensolidarität , der alle
anderen Interessen nachgestellt werben , dies bleibt den bürgerlichen
Dramatikern unverständlich , Ter Sinn der größten Tragödien im
Arbeiterleben , der Sinn und die Ursache der sozialen Verhängnisse,
die dem Proletarier Unheil bringen , geht ihnen deshalb nicht auf,
sie erleben sic gleichsam nicht selbst trotz allem Einstihlcn in das
proletarische Dasein , Sie vermögen sich nicht in die Anschauungs¬
welt des Proletariers zu versetzen — sie begreifen nicht , baß ihm die
Erfüllung der Solidarität die höchste aller Pflichten ist , und sollte
«r selbst und seine Familie darunter leiden , ja , zugrunde gehen
müssen . Deshalb bleibt es den bürgerlichen Dichtern versagt , ein
vollwertiges Arbeiterdrama , das höchstes proletarisches Erleben
durchweht , zu schreiben . Gewiß , «s sind schon viele Schauspiele mit
Stoffen aus dem proletarischen Leben von Bürgerlichen geschrieben
worden . Aber , man merkt an ihnen sofort , baß nicht eigene ? Er¬
leben die Dichter zum Schassen zwang , sondern im günstigsten Falle
das Mitleid mit der Not der sozial Enterbten — und das Mitleid
gebärt niemals kraftvolle Taten , die begeistern und anregen können!
Zumeist klingen denn auch Arbeiterdramen solcher Art in dem Ver¬
langen nach Versöhnung der sozialen Stände untereinander aus.

Eine gewisse Bedeutung kommt natürlich auch der Tatsache zu,
daß es rein unmöglich ist , Arbeiterbramen an kapitalistischen Bühnen
zur Aufführung zu bringen . Doch vor allem ist es der bürger¬
lichen Dichter Unkenntnis der von der Klassensolibarität geprägten
Psyche des modernen Proletariers , an der ihre wohlgemeinten Ver-
fuchc scheitern mußten . Nur aus dem Proletariat hervorgcgangene
Dichter werbe » wahrscheinlich iu der Dramatisierung proletarischen
Lebens Ersprießliches und für die Kunst Mitzählendcs schaffenkönnen,

Ansätze zu einer solchen Entwicklung sind bereits vorhanden.
Sogar mehr als das ! Vor einiger Zeit erschien ein neues Drama
unserer Parteigenossen Robert Respital und Franz
S t a r o s s o n mit dem Titel : „Verflucht sei der  A cke r . , ."
(Verlag Mecklenburgische Volkszeitung , Rostock ) , bas als bedeutende
künstlerische Leistung angesprochcn werden muß , Volksbühnen und
andere Theater , die sich den Wünschen des Proletariats nicht ver¬
schließen können , dürfen bei einer Ausführung des Werkes eines

Igrotzen Erfolges gewiß sein . Sein Thema ist die Not der Land¬
arbeiter , Ihre Rechtiosmachung , brutale und willkürliche Behand¬
lung durch den Gutsbesitzer und feine Kreaturen — einen groben
Inspektor , der wie sein Herr auf das Recht und die Macht der
ftockbewehrten Faust schwört , und einen Pastor , der in heuchlerischem
Mitleidstone ihre Gewalttaten mit Berufung auf die göttliche Wclt-
ordnung stützt — hat in den geistig schwerfälligen und schicksals-
rrgebenen Tagelöhnern und Hofgängern ein dumpfes , gärendes Ge¬
fühl des Hasses erzeugt , das nur eines kleinen Anlasses bedarf , um
zur tatzeugcnbcn Flamme emporzuschlagcn . Mit ausgezeichneter
Kunst haben es die Verfasser verstanden , bas Erwachen der Land-
Proletarier ans knechtischer Ergebenheit zur Empörung gegen die
ihnen immer aufs neue zugcfügtc Willkür und bis zum endlich ge¬
walttätigen Ausbruch der bedrückten Mcnschcnfecle zu schildern.
Sehr packeiib ist die Zeichnung der Nöte des Eitcrntums der Land¬
arbeiter , die den Anlaß zur Explosion der Leidenschaften geben . Die
Taglöhnerkinber bleiben den ganzen Tag sich selbst und allem Un¬
gemach , da » kindlicher Unverstand hcrausbcschwören kann , über¬
lassen , dieweil ihre Eltern auf dem Felde arbeiten müssen . Dem
Ehepaare Drahn , in dem die Laudarbcitcrschast symbolisch darge-
sttllt ist , wurde ein Kind zum Krüppel geschlagen , als cs auf Befehl
Inspektors ein Ochsengespann leiten mußte . Die Drahns wolleii
nunmehr , uni ihre beiden anderen Kinder vor ähnlichem Unheil zn
hüten , in die Stadt ziehen . In ihrer Absicht bestärkt sic noch die
Kunde , daß abermals ein Kind , als cs für feine Geschwister ein Ge¬
tränk wärmen wollte , verunglückte , indem seine Kleider Feuer
singen , Ter Gutsherr ist Uber die Absichts der Drahns wütend : er
haßt sie sowieso schon wegen ihres Berliner HosgängerS Reimers,
Reimers läßt sich seine und seiner Helfer Brutalitäten nicht gefallen
und bringt auch „ och die polnischen Schnitter , denen , entgegen der
kontraktlichen Abmachung , der Lohn nicht voll ausbezahlt wurde,
zur Auflehnung gegen die junkerliche Willkür , Der Gutsherr,
sekundiert vom Pfarrer , droht der Frau eine Gefängnisstrafe an,
wenn sie nicht pünktlich zur Arbeit erscheine und spricht davon , ihre
Kinder in Zwangserziehung bringen zu lassen . In der wilden
Drohung , daß er das Beil dem vor den Kopf schlagen würde , der
seine Kinder anfasse , macht sich Drahns Empörung Luft,

Im zweiten Akt ist Frau Drahn aus dem Gefängnis , in das
man sic für zwei Tage gesteckt luitte , l>ei »igekchrt . Der Pastor,
ivclcher sie besucht , bekommt am ehesten ihr Ertvachcn aus dem rat-
und tatlosen Ingrimm ihres bisherigen Lebens zu spüren . In
quälendem Zorn lacht sic ihm ins Gesicht , als er ihren Kummer mit

-billigen Phrasen verscheuchen will , und entlockt ihm auch das Ge-
lstäi -dnis , die Kinder sollten ohne Gnade in die Fürsorgeerziehung
gebracht werden , Ihr Mann ko-nmt herbei und vernimmt die ent¬

setzliche Kunde , Nur mit Mühe kann ihn Reimers von zwecklosen
Gewalttätigkeiten abhallen,

Ter dritte Akt zeigt uns die Fa -» ilie Drahn bei ihre » Vor¬
bereitungen zum Wegzug , Frau Drahn geht umher wie gcistc »-
abwescnd : man hat ihr das Schlimmste angetan , heimlich die Kinder
fortgenommen , I » mitsühlcnder Wut suchen die übrigen Tagc-
jöhner sic und ihren Mann zu trösten , Ihre Klasscnsolidarität ist
erwacht . „ , , , Umsonst is das hier nich passiert ! Anncr Jahr , denn
so kann der Rittmeister und sein samoster Herr Inspektor vielleicht

jujt lauter Pollacken Ter Gutsherr und Pastor « t,

scheinen , im Gespräch über bi « besten Dehandlungsmethoden der
Leute begriffe » . Zu ihnen stürzt der Inspektor mit der Meldung,
daß die polnischen Schnitter sich zu arbeiten weigern , wenn ihnen
nicht sofort der rückständig « Lohnbetrag ausgezahlt werde . Und
bann erschallt plötzlich der Schrcckensruf : Feuer im Hcrrenhauscl
Frau Drahn hat cs angelegt : sie will des Gutsherrn Kind in den
Flammen vernichten , als Rache dafür , daß er sie in ihren heiligsten
Mutterinstinkten verletzte . Die polnischen Schnitter machen sich
zögernd an das Löschen des Feuers : für ihre Hilf « ward ihnen die
sofortige Erfüllung ihrer Wünsche zugesichert . Inzwischen kommt
der Gutsherr von der Brandstätte mit dem Bericht zurück , daß
Reimers unter Aufopferung des eigenen Lebens sein Kind gerettet
habe . Er will die Brandstifterin ergreifen , Ihr Mann aber wirft
sich ihm entgegen und sucht die Sense von der Wand zu reißen . Doch
ein Schuß aus dem Revolver des Gutsherrn streckt ihn tot zu Boden.
Frau Drahn wirft sich, vom Irrsinn gepackt , über die Leiche und
ruft : „Peter komm , wir holen unse Kinner " , Ten still neben seinen
Opfern stehenden Rittmeister bittet sie : „Nich , Du gibst sic uns
wieder ?"

Die Verfasser haben ihr Drama außerordentlich bühncnstcher
gearbeitet . Ihre naturalistische Technik verliert sich niemals in den
Fehler zu breiter Ausmalung von Nebensächlichkeiten , Klar und
durchsichtig ist die Gliederung des Aufbaues der Handlung , knapp
und scharf die Charakteristik der handelnden Personen . Zweifellos
wird ihr Werk im Proletariate starken Widerhall finden.

Was die Bnhncusicherheit und psychologische Linienführung der
Tragödie „Das Gesetz"  tVcrlag W . Psan, -kuch-Magdeburg > von
Konrad Tcrbin  anbelongt , kann sich dies Werk niit dem
Drama der Genossen Respital und Starosson nicht messen . Aber
dennoch wird es ohne Zweifel ebenso stark von der Bühne herab
wirken , wird es ebenso begeisterte Leser finden , Tcrbin zeigt an
dem Schicksal der Familie Stein , wie das fluchwürdige S o z i a -
l i stengesetz  zermalmend auf die Existenz der klassenbewußten
Proletarier nicdersanste , wie es ihr Leben zu einer Kette unauf¬
hörlicher Quälereien machte , Hubert Stein ist Vorsitzender des
Zentralkomitees der Berliner Sozialistengruppe , In seiner Woh¬
nung rollt sich die Handlung des ersten Aktes der Tragödie ab . Mit
Hilfe einiger Genossen bereitet er eine eben ciugctrossci -c Sendung
der neuesten Nummer des Zürcher „Sozialdemokrat " zur Verteilung
vor . Unter seinen Helfern bcsi -iden sich zwei Polizeispitzel , Hintze
und Malsow , die zu Putschen aufzurcizc » suchen , aber wenig Gegen¬
liebe für ihre Pläne finden , Huberts Bruder Albert , ein Schutz«
mann , der aus Breslau nach Berlin versetzt wurde , stellt sich mit
seiner Frau ein . Gleichfalls erscheint unerwartet Huberts Mutier
niit ihrem jüngsten Sohne Peter , einem unwissende » Bauern«
burschen , der in der Stadt ein Handwerk erlerne -- soll . Albert er¬
zählt , daß er seine Versetzung seiner erfolgreichen Tätigkeit im
Kampsc gegen die „Politischen " zu verdanken hat . Er rühmt sich
brutal seiner Erfolge und spottet der Not der Gehetzten , bis Hubert
nicht länger an sich halten kann und zum Entsetzen seiner Ange-
hörigen schwcraimend gesteht , daß er selbst zu der „Rotte " gehöre!
Sofort verläßt Albert seine Wohnung , Die Mutter und Peter , die
nach des Schutzmannes Erzählung in dc -i Verfolgten wnndcrs welch«
Verbrecher sehen müssen , folgen ihm »ach , — Au kleineren Episoden
zeigt Tcrbin im ersten Akt noch die wirtschaftliche Not , welche daS
Sozialistengesetz über die als Sozialisten verschrieenen Arbeiter
und ihre Familien brachte.

Der zweite Akt versetzt » ns anf die Polizeiwache , Hi -itze und
Malsow liefern dem Polizeiii -spcktor ihre Spitzclbeulc ab und
schmieden neue Pläne zur Vcr -iichtung der Versolgtcn , Albert Stein
meldet sich zum Dienst und vcrlcug --et auf eine Frage des Inspek¬
tors , der ihm Hubert Stein zur besonderen Beobachtung iibcr-
licsern will u -id dem die Uebcrci » sti -» -» ung des Namens und Ge¬
burtsortes ans fällt , seinen Bruder Hubert , Dieser , der von Hintze
bereits als Vorsitzender des Zentralkomitees verdächtigt worden
-var , erscheint mit seiner Frau Hanna und seinem Sohne Robert,
in dem er zu seiner Freude früher einen Genosse » entdeckt hatte,
ferner mit seiner Mutter und seinem jüngsten Bruder Peter zu
einer Vernehmung , Bei ihm selbst und seinem Sohne verlaust diese
durchaus ergebnislos . Hanna , die erst seit dem Auftritt zwischen
Hubert und Albert von der Gesinnung und Parteistellung ihres
Mannes unterrichtet -var , eine Anhängcrin des kurzsichtigen „N »r-
fiir - sich- selbst - Torgcns " , schreit dem Inspektor , der ihr sagt , er
würde ihre » Mann aus Lohn und Brot bringen , wenn sic nichts
über seine Tätigkeit auSsagc , voll Empörung über diese Niedertracht
ins Gesicht : „ Ich halt zu »-einem Man » und wen » wir betteln
gehen müssen !" Die Vcrnchm -ing Peters und der Mutter verlaust
ebenso ergebnislos für den Inspektor , Sie hat nur zur Folge , daß
Peter in Heller Empörung über die schändliche Ouälerei der alten
Frau ausbricht , Hubert die Hand reicht und ruft : „ Ich bi » , was
mein Bruder ist !" — Inzwischen ist Franz Baumann , ein hllnen-
starkcr Mann , der ii» ersten Akte die Kiste -nit den Zeitungen in
Huberts Wohuiing brachte u --d erzählte , daß er einen Schutzmann,
der ihn anhaltcn wollte , zur Seite gestoßen habe , auf Denunziation
Maliows verhaftet worden und wird dem rasenden Inspektor vor-
geführt . Er lci -gnct den Angriff auf dc-i Schutzmann ab , Malsow
tritt aus den , Nebenzimmer zu ihm : „Franz , kennste -» ich?" Mit
der Wut der E -itrüiluna saßt ih » Kaumann an der Kehle und wirs!
-h -i n-it eine »- Ruck zu Boden , Malsow bricht das Genick dabei.
Ein Tchutzmai -n zieht dc -i Säbel gegen Baumann . Dieser schmettert
ihn iibcr Malsows Leich«, Dann stürzt er auf den Inspektor zu:
„Ru , du , du Vampyr . , . !" Aber Albert Stein , dessen Verwandt¬
schaft mit Hubert der Inspektor bei der Vernehmung der Mutter
erfuhr und der nun wegen seiner Lüge seiner Aburteilung harrt,
schlägt ihn von hinten mit dem Säbel zu Boden , Toni , Baumannt



Braut , Dienstmädchen bei Ke« Inspektor , dem sie von jeder neuen
Zeitungssendung ein Exemplar in den Brieskasten steckte, kommt in
diesem Augenblicke hinzu und wirft sich schluchzend Uber Baumann.
Mit den Worten : „Nicht flennen,  Mädchen , kämpfen . . ." ver¬
scheidet Franz in den Armen seiner ungliicklichcn Braut.

Der letzte Akt zeigt uns Hubert , wie er als Arbcitsentlastcner
in seine Wohnung kommt und mutig mit seiner Fra » die Möglichkeit
seiner Ausweisung aus Berlin bespricht . Seine Mutter will ihm
ihr kleines Bermögcn . den Notgroschen ihres Alters , geben — doch
lehnt Hubert die Annahme ab . Ein Polizeikominando . darunter
auch Albert , erscheint unter Führung des Inspektors zu einer Haus¬
suchung . Hubert erfährt von ihm seine sofortige Ausweisung und
will schon das Zimmer verlaffe » , als Albert seinen Sohn Robert,
den er beim Zeitungsaustragen erwischte , ins Zimmer schleppt.
Dieser Schlag wirft Hubert fast nieder . Ter Inspektor , der Roberts
Ueberlieferung tn die Fürsorgeerziehung anordnet , will den Jun¬
gen davor bewahren , wenn Hubert die Namen aller Komitcemit-
glieder angibt . In rasendem Schmerz gepeinigter Mutterliebe ver¬
langt Hanna , das, Hubert aus dies« Weise den Sohn rette . Aber
dieser stammelt die Worte : „Du sollst Bater und Mutter ehren
dein Lebe » lang — Hanna . Vater und Mutter müssen es sich auch
verdienen — Hanna , unser Jung soll uns ehren — ich will ihm
gerade ins Aug sehe » können , wenn er ein Mann geworden ." —
Robert wirb abgefllhrt . Hanna wirft sich vor dem Inspektor in die
K » i« : „Erbarmen , niein Kind , mein Kindl " Aber Hubert ruft in
wildem Trotz : „Wirs Dich nicht weg , Hanna , steh aus !" — Die
Kunde von Roberts Ausweisung hat sich inzwischen mit Windcs-
schnellc verbreitet und die Strasse ist schwarz von Menschen , di « ihm
das Geleit geben wollen . Der Inspektor begibt sich mit seinen
Leuten auf die Strasse . um die Masten zu zerstreuen . Nur Albert,
der schreckensbleich crsahrcn muh . das , er Huberts Sohn , seinen
Reffen , ins Unglück gestürzt , bleibt stumm im Zimmer . Hubert
springt ihn in jähem Zorne an : „Wehr Dich — die Plempe raus,
du Hund !" Albert aber rührt sich nicht und röchelt nur : „Drück zu.
Bin nichts Besseres wert !" Endlich erwacht auch in ihm , dem ehe¬
maligen Maurer , da » Klastcngestthl . Als ihn der Inspektor nachher
auf die Strahen schicken will , wirst er ihm Helm , Rock und Plempe
vor die Führ : „Als srcier Maurer will ich hinfort mein freies
Brot verdienen !" Hubert aber geht unter wilde » Hochs der Masten,
aus die von den Schutzmännern eine Attacke geritten wird , in die
Verbannung.

Die Schlussszene des Dramas ist von snmbolischer Bedeutung.
Tie Zeitungen , welche der Inspektor bei seiner Haussuchung ans-
sand . beschlagnahmte und einstweilen in den Hausflur stellen lieh,
wurden von einem Genosse » während der letzten Tnmultszcncn
wieder tn Huberts Wohnung gebracht . Er beginnt sofort wieder
mit Falzen und Kuvertieren , wobei ihm Peter , die Mutter . Hanna
und Toni helfe » . Mit den Abschicdswortcn ihres »erstorbenen
Bräutigams tröstet Toni die verzweifelte Hanna : „Nicht flennen.
Hanna , kämpfen !"

In Tcrbins Tragödie leidet die Klarheit der Handlung etwas
unter ihrer Vielheit . Aber das starke dramatische Pathos , das sie
dnrchglüht , die HofsnungSfreudigkcit und Siegeszuversicht ihrer
leidenden Träger und vor allem der stürmische Rhythmus ihrer Ent¬
wicklung lasten ihre Schwächen kann , störend zum Bcwuhtsein kom¬
men . Wahrscheinlich wird TcrbinS Werk — seines Stoffes wegen
— einen gröberen Erfolg davontragcn als das der Genossen Rcspital
und Staroston . Wir wünschen , dass jeder Arbeiter die beiden
Dramen lesen möge , zumal , da sic ja vorläufig nur als Bücher ihren
Weg finden können . Denn darüber brauchen wir » ns keinen
Täuschungen hinzugcben : ihre Ausführung im Theater wird vorerst
immer an dem Widerstande der Verwaltungsbehörden scheitern!

Tic Lösniil; des Alilrkitsels.
Ein naturwissenschaftliches Problem , das schon seit un¬

denklichen Zeiten die Menschheit beschäftigt hat , ist das der
Fortpflanzung des Aales . Bis zum heutigen Tage hat noch
kein menschliches Auge einen Aal in gcschlcchtsrcifem Zustande
gesehen und ebensowenig ist cs bis jetzt gelungen , irgendwo
Aalcier aufzusinden . Immerhin ist das Aalproblem , da?
besonders in früheren Zeiten zu den phantastischsten Ver¬
mutungen Anlatz gegeben hat , in den letzten Jahren seiner
endgültigen Lösung wesentlich näher gerückt worden . Das
Hauptvcrdieust daran kommt dem gegenwärtigen Tirektor
des Carlsberg -Laboratoriums in Kopenhagen , Dr . Johs.
Schmidt,  zu . Einem sehr interessanten Artikel von Pro ' .
Dr . Ehrenbauin in der Umschau entnehmen wir darüber
folgende Tatsachen.

Daß die Vermehrung unseres Fluhaales jedenfalls in:
Meere vor sich geht , war schon seit längerer Zeit vermutet
worhcn . Alljährlich wandern im Frühjahr die sogenannten
Steig - oder Glasaalc auS dem Meere in einer Länge von
etwa 7 Zentimeter in die europäischen Flüsse ein , wo sic sich
dann im Verlaufe einiger Jahre zu den bekannten Flußaalen
auswachsen , die ihrerseits wieder noch im gefchlechtsunrcifeu
Zustande zur Herbstzeit ins Meer zurückwandern . Da man
niemals kleinere alS 7 Zentimcter ^große A ale i m Meere selbst

entdeckt hatte , so nahm man bis . vor kurzem an , daß das Fort-
pflanzungsgcschäft sich in den Tiefen des Ozeans vollzöge,
und daß die kleinen Aale bis zur Erreichung der genannten
Größe sich in diesen Tiefen aufhielten.

Da kam um die Mitte der neunziger Jahre die Nachricht,
daß zwei italienische Forscher , B . Grassi und S . Calandruccio,
die Entwicklung der Glasaale aus einer schon längst bekannten
Form weidenblattähnlicher Meerfische , dem Leptocephalus
brevirostris , im Aquarium beobachtet hätten . Die Richtig-
kcit dieser Beobachtung begegnete damals jedoch vielfaches
Zweifel und zwar vor allem aus dem Grunde , weil der ge¬
nannte kleine Meerfisch bisher nur im Mittelmeer beobachtet
worden war , nicht aber in den nordeuropäischen Meeren oder
dem Atlantis . Um so größeres Aufsehen erregte es , als Dr.
Schmidt im Jahre 1904 den Leptocephalus und nicht nur
diesen , sondern auch alle Zwischenformen zwischen dieser
Larvenform und dem fertigen Glasaale im Nordatlantischen
Ozean auffand und damit die Resultate der italienischen
Forscher bestätigte . Schmidt fand die Tiere nur in Wasser
von über tausend Meter Tiefe und zwar nicht in der Tiefe,
sondern nahe der Oberfläche schwimmend.

Immerhin war auch damit das Rätsel noch nicht voll¬
ständig gelöst , denn die aufgefundenen Larven waren niemals
unter 6 Zentimeter groß , mußten also schon Monate alt sein
und konnten sich bereits weit von ihren Geburtsplähen ent¬
fernt haben . Schmidt verlegte seine weiteren Forschungen
zunächst aus das Mittelmeer , wo es ihm jedoch trotz aller Be¬
mühungen nicht gelang , kleinere Larven des Leptocephalus
brevirostris zu fangen . Daraus ergab sich die Folgerung , daß
die ini Mittelmecr gefundenen Larven nicht dort , sondern
gleichfalls im Atlantischen Ozean entstanden seien , und diese
Vermutung ist denn auch durch die jüngsten Forschungsergeb¬
nisse des genannten Gelehrten zur Gewißheit erhoben worden.

Schmidt hat nämlich im Sommer 1913 durch einen jungen
Gelehrten die Gegend zwischen den Azoren und Bermudas,
also auf dem Atlantis mitten zwischen Europa und den Ver¬
einigten Staaten untersuchen lassen und diese auf einem der
dänischen Regierung gehörigen Segelschiff ausgefandte
Expedition hat tatsächlich an den genannten Stellen Aallarven
von 3,5 bis 6 Zentinietcr Länge gefunden . Leider erlitt das
Expeditionsschiff an den Klippen von St . Thomas Schisfbruch,
wobei ein großer Teil der Sammlungen und Aufzeichnungen
verloren ging . Glücklicherweise wurde aber doch der wichtigste
Teil der Ausbeute , einige hundert Stück Larven des Fluß¬
aales , gerettet und diese gestatten uns heute , wenn auch zum
Teil noch auf Grund von Analogieschlüssen , die Lebcns-
geschichte des Aales zu konstruieren.

Demnach wandern die der Geschlechtsreife cntgegcn-
gchendcn Flußaale im Herbst aus unseren Gewässern aus.
um sich auf eine lange Reise nach der westlichen Hälfte des
Atlantischen Ozeans zu begeben . Der in den Tiefen des
Meeres vor sich gehenden Eiablage und Befruchtung folgt
jedenfalls der baldige Tod der Elternfische . Die sehr großen
Eier schwimmen in den oberen Wasserschichten ! aus ihnen
schlüpft die weidenblattähnliche Larve aus , die solange wächst,
bis sie die Größe von etwa 7 Zentimeter erreicht hat . Sie
hört dann auf zu fressen und wandelt sich, immer mehr nach
Osten treibend , im Laufe eines Jahres in den Glasaal um,
der im Frühjahr vor der Mündung der europäischen Flüsse
eintrifft und nun diese aufwärts wandert , um sich zum Fluß¬
aal zu entwickeln . Damit ist der Kreislauf vollendet . Ist
somit das Rätsel , wenigstens theoretisch , gelöst , so bleibt e?
der praktischen Forschung immer noch Vorbehalten , wirkliche
Eier und geschlechtsreife Tiere im Meere selbst aufzusinden.

Tie Erlebnisse eines Gednukens.
Von Julius Zerfass.

Es war einmal —
So fangt ein jedes München au.
Ta aber diese Geschichte ebensogut ein Marche » genannt werden

könnte , darf ich doch wohl auch so anfangen . ... .
Also es war einmal ein Mann , der hatte so viele quaiend « Ge¬

danken , die ihm so schwer zu schaffen mochten , daß er sich entschloss,
von Zeit zu Zeit einen dieser ewigfragenden Gedanken auf die Reis«
4,i chicken, Er  prob ierte es au s , fand Ges allen daran , denn di« GA



kaufen wußten fas ihrer Rückkehr immer wieder viel Neues und In¬
teressantes a» erzähle » , daß er seine größte Freude daran hatte.

Eines Tages , als ihn einer der Gedanken wieder recht reiselustig
um schwirrte , sagte er zu ihm : „ Also gut , fliege . Nimm die Richtung
mach der Stadt , verirr « dich aber nicht und komme bald wieder . Ich
bin begierig , etwas Neues zu hören ."

Der Gedanke entschwand in die Stadt , immer in der Richtung
»ach fa » hohen Häusern und vielen Kirchtürmen zu . Zuerst schwirrte
er über die äußere Stadt , die lag well und breit wie ein träumender
Riese , es roch nach Psesfer , Salz , Grtinkramläfan und Schwelst in
allen Richtungen , Kinder spielten , halb angezogen , verweint und un¬
gekämmt in Ecken und Höfen , dazu stieg der stickig « Rauch aus hohen
Schornsteinen und ei » merkwürdiges Gepolter und Lärmen drang
daraus hervor . Das gesicl ihm alles nicht recht , cs beunruhigt « ihn
und er niachte sich weiter dem Innern der Stadt zu . Da ivard es leb¬
hafter , lauter und bunter . Dem Gedanken gefiel fas . Er begab sich
mitten unter den Schwarm auf den Straften , in den Restaurants
und hasste dort etivas Neues zu ersohren . Aber so sehr er auch
lauschte da und dort , er hörte immer dasselbe Geschwätz , — von der
beginnenden Saison , den sabelhasten Neuheiten der Herbst » ,ode , dem
guten Stand der Harpener und so fort , dies und allerlei mehr , was
er unzählige Male schon gehört , in allerlei Variationen überall
wieder vernommen falte . Er fühlt « trotz des brausenden Tumults
eine merkwürdig schwere C « fa um sich und zog sich unbemerkt zurück
i » stillere Gaffen , wo ihm allerdings der Geruch noch Grünkram und
schweißigen Händen wieder entgegenkam , wofür ihn jedoch die Stille
und,Ruhe dort entschädigte . Nach einiger Rast erhob er sich wieder
über die Dächer , schwang sich durch das Glockengestühl eines hohen
Kirchturms ins Innere des Gotteshauses , wo aber allster dem
Pfarrer i » der Sakristei , einigen verkrüppelten Bettlern und mehre¬
ren alten Weibern niemand ivar , der die gedämpste duftende Däm¬
merung belebt hätte . Ter Hochaltar und die Heiligenbilder träum¬
ten noch genau so sentimental , wie er sic lchtcsmal verlassen hatte
war ziemlich lange her war . Es war schon Nachmittag : die Kälte,
die alte Steine , i .it Bund : mit den goldgedämpsten Farben , durch den
Raum fauchten , trieb ihn irf . rcll fort ilb . r mehrere Straßen weiter
zur Rcsid . uz , wo cn v . rlchiebcneu Stellen die Schornsteine gedankeu-
voll tu » Blaue rauchten . Außerdem roch es gut : mindestens nicht
nach Schwelst . Es mußte tnnrcfar Fe . lancn - oder Witdsch reinbrate»
ln der Pfanne sein . Her sollte es doch wohl etwa .' zu seh » und zu
berichten gebe » . Von Pracht und Lnni » , lauter Herrt chkcttc » in
Goto und Edelst « ' » gelost — , sibersa - pt k s ganz « Shtost ein
Märchen , lind erst die Hosd '.men und Pagen , die ikönigslindcr , dir
schönen Prinzessinnen mit ihre » l yl,enden klebf . '.bkrn . — Schnell
suchte er alle Fenster ab . wo er ged ach c lwreiiizukomme » . Aber ach.
alle Fenster waren scsi und doppelt vertchlosten . alle Türen vleriach
bewacht , daß cs auch uichi dem alleruubedrulcndstcn G . t rnken mög¬
lich gewesen wäre , hiuclnzulommen ohne Hosunljorm oder hofa
Orden . Da er weder las eine noch das andere belob noch beschissen
konnte und wollte , schost er an einer verdunten Dchilbwache vorbei
und bclrochtcte sich von den Füsten einer steinernen Iungsran tm
Park ans <d !c er schon oft wegen ihrer göltlläxn Ruh : beneidet
hatte ) noch etnmal die ganze gähnende masestätlschc Hcrrtichk ' it.
Tann rosste er sich w' leder ans , slog hl » und her , an einem Neubau
vorbei , an dem gerade die Maurer Vesper machten , melier von einem
Punkt zum andern , well es ihm au keinem recht gesicl . Hub schließ¬
lich verirrte er sich tu der eugeu Altstadt . Er war müde und wäre
gerne nach Hause geeilt . So hob er sich von Dach zu Dach , sah tu
diese und jene enge Stube , wo in einer Ecke beieinander , als hätten
sic sttrs ganze Leben eine Allianz geschlosicu , Säugling ; schriccu,
Kaffee dampste und Karlosfeln im Tapse hllpsteu . Dabei hantierten
Mütter stumpf und gedrückt , mit harte » knochigen Händen und zer¬
furchter , zu Boden gedrückter Stirne . Das hielt sein Betrachten
einen Moment fest , cs sielen ihm die Bettler in der Kirche ein,
überall , wo er hingncktc , sah er Bettler und augenblicklich verwan¬
delte sich alles was er sah , dl « gann Stadt zu seinen Ftistcu in eine
häßliche , grimmige Fratz « . Er floh von Dach zu Dach , doch überall

riust « sie ihn an » nd rief : Komm oder jlieh . Und er sloh und saud
eine Ruhe Mehr traurig al ? müde , luchte er endlich in einer Dach¬

luke , die gerade ein fettes Tanbenpaar verliest , Zuflucht.
Dort sah er sich zunächst um . Er befand sich >» einem großen

Bodenraum , ln dem allerlei seltsame Dinge umherlagcn . die ihn
neugierig machten . Da die Wtßbegicrde eine der lästtgsien Tugenden
dcr Gedanken ist , konnte er sich trotz einiger Müdigkeit nicht beherr¬
schen und er begab sich sofort in dem weiten Raum weiter aus die
Reise . Ueberall wo er hinkani , lagen Kisten , Ballen , standen
Schränke und Gegenstände seltsamster Art beieinander . Hausrat,
Fahrräder , Nähmaichinen , Möbel , und ln den Schränke » Kleider,
Wäsche und sonst allerlei . Er glaubte deutlich eine leise Unterhaltung,
ein Tnicheln und Hcschcln aller biefer Tinge untereinander zu ver¬
nehmen , als er aber gcnaner um sich sah , merkte er , faß sich nur eine
Alltagsfllege in einem Spinnennetz gefangen hatte und nun leise
ihren Trauermarsch trompete . Er eilte weiter , eine Treppe tiefer.
Wieder Ballen und Kisten und Schränke . Noch ein « Treppe tiefer,
und er war im Erdgechiost : fas merkte er daran , faß das Licht spär¬
licher wurde . Ganz unten geriet er nun an einen Raum , der war
mit doppelten Eisentüre » drclsach verschlossen , so daß er nur unter
großer Mtihc mit Aufwendung aller Intelligenz einzudrlngen ver¬
mochte Ta drinnen war es ober so dunkel wie in einem Kuhmagen,
»nd wäre nicht gleich hinter ihm jemand z» r Tür herciugekommcn,
« » wäre ihm so graulich geworden wie «inst , als die Großmutter von
hem schwarzen Mann erzählte , der allen Kindern , di « schreien , mit
glühender Zange die Locken abrißl Ter hinter ihm « intrat , mit dem
easselnfan , großen Schlüsselbund , drückt « ans einen Knopf und er

ward hell im Gewölbe , in dem sonst nichts zu sehen war , als an den
Wänden ringsum große , gutverschloflene Eisentüre » . Auf eine dieser
Elsentüren ging der Bctresfende mit dem Tchtüsielbund zu . ES nwr
ein Mann mit eine » , ziemlich breiten massigen Schatten und einem
seiten , gleichinüttgen Lächeln auf de » riinfan äpselbackigen Wangen
— mit ebenso fetten runde » Händen , in deren einer er ein flaches
Kästchen trug . Bedächtig , schnaufend suchte er am Schlllffelring,
knacks , knacks , dann sprang die Tür auf , das Licht ergoß sich voll in
einen vtcttetligcn Manerlchrairk . Hoi , was war fas ? Da funkelte
und glitzerte , strahlt - und blinkte es , faß es dem Gedanken ganz
regenbogensarbig vor den Augen wurde . Da lagen gemüttich bei.
einander : Uhren in Gold und Silber , Ringe , Armbänder und
Broschen mit Brillanten , Diamanten , Rubinen , Smaragden , Ame»
tnste » und Porphyren , silberne und goldene Lössel , Gabeln und
Schüsseln — alles fas nebeneinander mit bezisferte » Zetteln be-
hangen und der Dicke schaukelte davor hin und her , ohne daß thni
vor Lust die Augen tränten , und griff mit seinen balligen Händen
hinein , als ob cs Kartossein oder Anrstwarcn wären . Nachdem er
bedächtig sein slachcs Kästchen gestillt hatte , schloß er wieder ob,
drückte ans den Knopf , woraus es dunkel ward , » nd trippelte hinan » .
Der Gedanke betrachtete dies als günstige Gelegenheit , ihm hinter
seinem breiten Buckel zu solgcn : denn nun wollte er auch noch weiter
sehen . Er schlich ihm nach , ohne daß er ' » merkte , durch einen Gang
und da » » durch eine Doppeltür in einen hellen Raum , in dem « in
paar Schreiber ohne auszuschcu tu dicke Bücher kritzelten . Von da
aus gingen sie wiederum durch eine Tür tu zwei nefancinaiider
liegende Zimmer , die nur durch eine offene Tür getrennt waren.
Aber ivas sah er da ? Da standen in einem andern Raum nur durch
ein kleines Fenster getrennt , Menschen : richtige alltägliche Mensche » ,
so wie mau sic auf der Strasze sehen kau » jo oft mau will . Sie ge¬
stikulierten und lchrieeu als hätten sie ine wichtigsten Geschäfte von
der Welt zu bewältigen . Während der Gedanke diesen neugierigen
Abstecher machte und den , Treiben oberflächlich zugeschen hatte , ivar
der keuchende Dicke ihm durch die offene Tür ins andere Zimmer
cntschliipst . Aber er holte ihn , jo rasch als es eben einem Gedanken
möglich ist , ein , stand wtefar hinter seinen . Rücke » und sah , an feinen
apfelrunde » selten Tchninnzctbackcn vorbei , sich um . Da war wieder
ein Fenster , vor dem die Menschlein sich drängten und schubsten
unter Tchlmpsen und knurren . Tie streckten in ihre » Hände » Zettel
herein , einer weiter als der andere , aber der Dicke stand an seinem
Kästchen , ruhig » nd unnahbar wie der Kurfürst dcr Faule in der
Siegesallee Endlich sah er auf . Er » ahm einen Zettel nach dem
andern entgegen und reichte mit seinen dicke » glatte » Händen ein
Stück nach den , andern heraus . Rebe » ihm , an elnem andern
Schalter machten zwei das Gegenteil . Tte nahmen Gold - und Tllber-
diugc in Empjang , die sic woge » , von allen Seiten prüjten . durch
Gläser beguckten und fasür Zettel zurückgaben , wofür diese bann
wrilerglngen an eins der nächste » Fenster , wo einer neben einen,
Grldkasten saß . Geld hc,cinnahm und Geld herousgab.

lSchluß svlgt .)

Ans nuferer Laminklmappt.
Dingelstedt und die vormärzlichc Polizei . I » den literarischen

Spitzclberichtc » , durch die in der Vormärzzelt die Wiener Polizei
die deutschen „ Ritter vom Geiste " aus Schritt » nd Tritt belauern
ließ , crichelnl von Anfang an Franz Dingelstedt . Er wird als
Frcinid Gutzkows , als Anhänger liberaler Tcnfanzen der Metternich-
scheu Polizei signalisiert . In dem Bericht , t » dem zuerst von ihm
die Rede ist , wird aber auch zugleich aus dlc ungünstige wirtschaft¬
liche Lag « aller dieser Schriftsteller hiugcwieseu , iveil fas Publikum
seit , Geld vcnveudet , um den „ vorfarrscheufau materiellen Iutcr-
csseu " zu fröhneu , dagegen in dem Bücheraukauf kein Kapital steckt.
Eine hinreichende Erklärung , ivarum Personen wie Dingelstedt so
rasch ihren Frieden mit der herrschenden Reaktion machen.

Die Litcraturspitzel jener Acra crschnllsfeln vor allem , welche
Pläne die Tchrlstslellcr haben , ,n,d da sie als Kollegen und Freunde
mit den , Belpitzelte » verkehren , sind sie in dcr Reget sehr gut vnlcr-
rlchtct , Nachdem Dingelstedt den fasslichen Slaatsdicnst als Lehrer
ausgcgcben , wird er mit besonderer Ansmerksamkcit überwacht . Im
September 1841 versichert der Frankfurter Bertraneusmauu der
Wiener Polizei , faß Dingelstedt nun ganz der „Bcwegungsparttt"
augchöre . Zugleich beurteilt er lehr abjällig und sehr zutrcjscud
den Efa, « ktcr des aufrührerischen SchriststellerS . Im Oktober 1841,
da Dingelstedt sich in Franksnrt aushtelt , hat er die Frenndschasi
des Tichters gesunfan . Und dcr Vertrauensmann , zweifellos jener
Ludwig Bcnrmann , der seit 1846 im Dienste der Polizei stand , glcick >-
zcitlg aber mit den Führern des jungen Deulschland die intimsten
Bcziehnngen unterhielt , entwarf ein prophetisches Bild von dem
haltlosen EG »»» ttcr des kosmopolitischen Nachtwächters . Er se!
leicht zu leiten , heißt cs In diesem Polizeibericht : er sei ein Gemisch
von Eitelkeit und Genußsucht . „ Denken Sic sich dazu eine gewisse
sentimentale Gcfühlswclsc „ nd Sie haben eine, , Menschen , der
faule gewonnen , aber auch morgen verloren werden kann , und von
dem man zwar wenig befürchten , aber auch wenig hoffen kann.
Prinzip und polllischen Charakter hat er gar nicht ."

Ter Spitzel weiß bereits , daß die » och nicht erschienenen
anonnnicn Lieder eines kosmopolitische » Nachtwächters Dingelstedt
zum Bcrsaffcr falben . Dingelstedt habe Ihm selbst gejagt , faß diese
Lieder bar Tollste und Vehementest « sei . war noch immer im Fe fa
der modernen Lyrik geschrieden worden sei . In dem Bericht wird
meiter erzählt , ivi » der Hamburger Kollege Campe den Zensor ge¬
täuscht habe . Dingelstedt brauchte Geld , Campe gab tbm 60 Gulden
und er sagt « mir , er träte in dem Buch « al » »in Dyrtäus der Revo¬
lution auf.
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